
Hinterlassenschaft eines Scheiterns? Rätselhafte Kisten-Installation von Rory Macbeth. Foto: André Kempner 

Mal was anderes machen
In Halle 14 in der Leipziger Spinnerei wird über den Dilettantismus nachgedacht

19 Künstler von 4 Kontinenten erpro-
ben sich auf Gebieten, die eigentlich 
nicht zu ihren Kernkompetenzen gehö-
ren. Die Ergebnisse sind nicht nur sehr 
vielfältig, sondern häufig von erstaunli-
cher Vollkommenheit.

Von JENS KASSNER

Deutsche Finanzämter werden argwöh-
nisch, wittern sie hinter einer Geschäfts-
idee Liebhaberei. Neben dem wichtigsten 
Indiz dafür, dem Ausbleiben von Gewin-
nen über mehrere Jahre, macht sich der 
Kleinunternehmer auch verdächtig, führt 
er seine Tätigkeit voller Lust und Leiden-
schaft aus. 

Gerade deshalb hat für die meisten 
Leute, sofern sie nicht mit dem Steuer-
einnehmen beschäftigt sind, der Begriff 
Liebhaberei nicht allein wegen der eroti-
schen Konnotationen einen guten Klang. 
Ganz anders aber Dilettantismus, obwohl 
es sich doch um den selben Sachverhalt 
handelt. Dass vor kurzem vier Autoren in 
ihrem Buch „Der Kulturinfarkt“ in ziem-
lich unprofessioneller Verwischung von 
Kategorien ein Loblied auf die Laienkul-
tur anstimmten, hat keinesfalls zur Auf-
wertung beigetragen.

Kurator Frank Motz hat in der Halle 14 
ein unmittelbar zuvor in Weimar erprob-
tes Konzept ausgebaut und modifiziert. 
Viele der hier versammelten internatio-
nalen Künstler hatten an einer Wettbe-
werbsausschreibung erfolglos teilgenom-
men und bekommen mit diesem Projekt 
eine zweite Chance zur Verwirklichung 
ihrer Ideen.

Leidenschaft für ihr Tun kann man bei 
allen voraussetzen, nicht aber die mit 
dem Wort Dilettant zumeist verbundene 
Abwesenheit von Können. Die meisten 
sind Berufskünstler. Ausnahmen bestäti-
gen die Regel. Karl Hans Janke, einziger 
nicht mehr lebender unter den Beteilig-

ten, hat sich vermutlich überhaupt nicht 
als Künstler verstanden, wohl aber als 
genialen Erfinder. Als Insasse der Psy-
chiatrie in Wermsdorf hat er über Jahr-
zehnte wundersame Raketen und andere 
Apparaturen akribisch gezeichnet und 
beschrieben, sich damit seinen eigenen, 
beeindruckenden Kosmos geschaffen. 
Nicht mit dem Vorwurf verrückt zu sein, 
sich aber gesellschaftlicher Verpflichtun-
gen zu entziehen, hat der Brite Ian Boum 
zu kämpfen. Während er mit seiner In-
stallation beschäftigt war, rief das Ar-
beitsamt an, bei dem er sich für die Reise 
nach Deutschland nicht abgemeldet hat-
te. Dabei ist seine Suche nach der imagi-
nären Landschaft mit Leuchtturm, die er 
über der heimischen Scheuerleiste ent-
deckt hat, wirklich mit viel Arbeit ver-
bunden. Und mit viel Fantasie, doch ge-
rade die ist ja manchen Ämtern so 
suspekt wie Freude an der Tätigkeit.

Nicht ganz klar ist auch der soziale Sta-
tus der Kubanerin Jeanette Chavez. Für 
den Aufbau des Kommunismus hat sie 

eine knallrote Mauer errichtet. Der Besu-
cher der Ausstellung darf zwar mit Eisen-
kugeln darauf werfen, soll dann aber die 
entstandenen Schrammen mit bereitste-
hender Farbe wieder retuschieren. In ei-
ner weiteren Arbeit beschäftigt sie sich 
mit der Choreografie von Militärmär-
schen. Am persönlichsten aber ist ein Vi-
deo, das nur ihre Lippenbewegungen 
zeigt. Um nicht gleich wieder in den kari-
bischen Sozialismus zurückkehren zu 
müssen, benötigt sie einen Integrations-
kurs. Das Aufsagen der heutigen ersten 
Strophe der deutschen Nationalhymne 
läuft noch nicht ganz rund, aus Freiheit 
wird manchmal Freizeit. Auch nicht 
schlecht.

Der Dilettantismus beschränkt sich bei 
den anderen Beteiligten auf das Wildern 
in Bereichen, in denen sie nicht ganz zu 
Hause sind. Wildern ist gerade bei dem 
US-Amerikaner Mark Dion ein gutes 
Stichwort. Anhand von Kleidung und 
Ausrüstung stellte er vier verschiedene 
Typen von Jägern vor. Gleich daneben 

präsentiert er den Ethnographen in sei-
nem Heim. Die Fotos dunkelhäutiger 
Menschen hinter dem gemütlichen Liege-
stuhl wirken auch wie Trophäen.

Dass angebliches Verrücktsein relativ 
ist, zeigt Paul Etienne Lincoln. Er darf 
sich im Unterschied zu Janke frei bewe-
gen, entwirft aber auch seltsame Geräte. 
Neben einem Rennwagen aus Norm- 
material und Hilfsmitteln für Reiter, die 
Nichtfachleuten unerklärlich bleiben 
müssen, gehört das Bad Bentheim 
Schwein dazu. Das ist eine tatsächlich in 
mehreren Exemplaren existierende Juke-
box in Form einer eisernen Sau, deren fi-
nanzieller Fraß die Wiederaufforstung ei-
nes Waldstückes ermöglichen soll. 

Andere Künstler lassen sich von der 
Ästhetik der Wissenschaft verführen, so 
lässt Hagen Betzwieser Modelle chemi-
scher Moleküle rotieren und Per Olaf 
Schmidt konstruiert Schmetterling-Effekt-
Prothesen. Simone Bogner nutzt gemein-
sam mit Adam Knight sozialwissenschaft-
liche Methoden zur Spurensicherung im 
nie fertiggestellten Nietzsche-Archiv Wei-
mar. Anna Gierster hingegen überführt 
den Baumarkt-Spruch „Es gibt immer 
was zu tun“ ins Absurde.

Noch hängt der rote Overall, den Ber-
nard Akoi-Jackson aus Ghana den Besu-
chern empfiehlt, um in seiner Bürokratie-
Simulation selbst tätig zu werden, fast 
unbenutzt über dem Bürostuhl. Die weni-
gen Einträge im Journal stammen offen-
bar von Mitarbeitern der Ausstellungs-
halle. Sich als Dilettant in einem fremden 
Terrain zu betätigen, braucht wohl neben 
Leidenschaft auch etwas Mut. Die Mög-
lichkeit des lustvollen Scheiterns liegt 
nicht jedem.

Bis 18. November, geöffnet Di–So 11–18 Uhr; 
Halle 14, Spinnereistr. 7; Konzert am Sams-
tag, 20 Uhr: Kammermusik mit Werken von 
John Cage, Philip Glass, Astor Piazzolla und 
Arend Weitzel; der Eintritt ist frei

Der Brite Paul Etienne Lincoln entwickelte ein energiesparendes Auto ohne Ingenieurs-
wissen.  Foto: Paul Etienne Lincoln Christine Burgin Gallery, New York

„Gehälter, die zahlen muss, wer die Besten will“
Gewandhausdirektor Andreas Schulz wehrt sich gegen Verschwendungsvorwürfe des Landesrechnungshofs

Das Gewandhaus zahle seinen Musikern 
Jahr für Jahr 3,3 Millionen Euro zu viel. 
Und sein Haustarifvertrag entbehre jeder 
rechtlichen Grundlage. Oberbürgermeis-
ter Hinrich Lehmann-Grube habe ihn 
1992 ohne „ermächtigenden Stadtratsbe-
schluss und ohne erforderliche Zustim-
mung des Deutschen Bühnenvereins und 
der Deutschen Orchestervereinigung“ ab-
geschlossen. Zu diesem Schluss kommen 
die Prüfer des Landesrechnungshofs, die 
sich Leipzigs Vorzeigeorchester und sein 
Konzerthaus vorgenommen haben und 
deren Prüfungsergebnisse am Dienstag 
im Rathaus öffentlich gemacht wurden 
(wir berichteten).

Der Vorwurf, jährlich Millionen zu ver-
geuden, ist starker Tobak. Doch für An-
dreas Schulz, als Gewandhausdirektor 
Intendant des Hauses wie des Orchesters, 
ist er nicht nachvollziehbar: In der Tat 
habe „Lehmann-Grube ihn 1992 abge-
schlossen. Aber das war nach der damals 
noch geltenden Kommunalverfassung der 
DDR sein gutes Recht.“ Im Nachhinein 
habe dann der Stadtrat diesem Haustarif-
vertrag zugestimmt. 

Schulz: „Ich finde es befremdlich, dass 
der Eindruck erweckt wird, unser Haus-
tarifvertrag sei auf rechtlich fragwürdige 
Weise zustande gekommen.“ Er sei mit 
der Orchestervereinigung verhandelt 
worden. Überdies „in enger Abstimmung 
mit der Staatsregierung, weil zur gleichen 
Zeit der Haustarifvertrag mit der Sächsi-
schen Staatskapelle Dresden abgeschlos-

sen wurde.“ In der Tat haben beide säch-
sischen Spitzenorchester den gleichen 
Haustarifvertrag, für den seinerzeit das 
Vertragswerk der Münchner Philharmo-
niker Modell stand. Im Übrigen sei das 
Gewandhausorchester 1994 schon ein-
mal geprüft worden. „Damals sah man 
keinen Anlass zur Beanstandung des 
Haustarifvertrags.“

„Damit“, so Schulz, „läuft auch der Vor-
wurf ins Leere, am Augustusplatz würden 
Millionen verschwendet. Unsere Musiker 
verdienen zwischen knapp 5000 Euro für 
einen Tuttisten und knapp 9000 Euro für 
einen Konzertmeister. Das sind die Ge-
hälter, die zahlen muss, wer die Besten 
will.“ 

Noch komplizierter werde es, würden 
musikalische Abläufe bewertet. Schulz: 
„Das sind Wirtschaftsprüfer und Steuer-
prüfer, die prüfen Wasserwerke genauso 
wie eben ein Orchester. Sie können also 
gar nicht so tief in der Materie stecken. 
Darum setzt man sich ja zusammen und 
redet. Umso merkwürdiger finde ich, 
dass sie in ihrem Prüfbericht die unter-
schiedliche Dienstbelastung unterschied-
licher Orchestergruppen monieren. In ei-
ner Mozart-Sinfonie spielen nun mal 
keine Harfen und keine Tuben. Also kann 
man die entsprechenden Musiker da auch 
nicht einsetzen.“ 

Und wenn die Prüfer monierten, dass 
der Gewandhausorganist nicht alle Kon-

zerte selber spielt, „sondern wir auch 
Gastkünstler für unsere Orgelkonzerte 
verpflichten, greifen sie damit direkt in 
meine künstlerischen Kompetenzen als 
Intendant ein“.

Die Feststellung, dass sein Gehalt höher 
ist als das eines sächsischen Ministers 
empfindet Schulz „als unzulässige Wer-
tung. Das steht denen gar nicht zu. Ich 
bin kein Minister, also sollte man mein 
Gehalt auch nicht mit dem eines Ministers 
vergleichen, sondern mit dem anderer 
Intendanten großer Orchester und Kon-
zerthäuser.“ 

Überdies habe auch sein Vertrag eine 
Verschwiegenheitsklausel, wie sie im Ver-
trag des Gewandhauskapellmeisters Ric-
cardo Chailly steht. Schulz: „Das ist heut-
zutage ziemlich normal. Fast alle 
Chefdirigenten haben eine solche Klausel, 
Thielemann hat sie in Dresden, unsere 
Gastdirigenten haben sie auch. Und der 
Rechnungshof wertet in seinem Prüfbe-
richt Chaillys Gagen ausdrücklich nicht. 
Er stellt sie einfach nur fest. Warum wir 
also gezwungen wurden, sie in der Fas-
sung des Prüfberichts offenzulegen, die 
nun jeder Stadtrat einsehen kann, kann 
ich nicht verstehen.“ 

Es ist jedenfalls ein Spiel mit dem Feu-
er: Chailly hat mehrfach bekundet, dass 
die Verletzung der Verschwiegenheits-
klausel für ihn ein Grund wäre, die Bro-
cken zu schmeißen. Doch daran scheint 
sich in Dresden niemand zu stören.

 Peter Korfmacher

Findet viele Details des Prüfberichts befremdlich: Andreas Schulz. Foto: André Kempner

Münchner Kammerspiele

Ein Theater wird 
100 und rüttelt an 
eigenen Mythen

Heinz Rühmann stand dort auf der Büh-
ne, Rolf Boysen sowieso, Bertolt Brecht 
arbeitete als Dramaturg, Peter Weiss’ 
„Ermittlung“ wurde uraufgeführt und Pe-
ter Stein gab sein Regie-Debüt. Kurzum: 
Die Münchner Kammerspiele haben 
Theatergeschichte geschrieben. Vor 100 
Jahren, am 11. Oktober 1912, wurde das 
Theater eröffnet; an diesem Samstag star-
tet das Haus mit einer Neuinszenierung 
von Tennessee Williams’ „Orpheus steigt 
herab“ in seine Jubiläumsspielzeit.

Das Stammhaus an der Münchner No-
bel-Shopping-Meile Maximilianstraße, wo 
sich das Theater seit 1926 befindet, hat 
die ganz große Theaterprominenz kom-
men und gehen sehen. Unter den Inten-
danten finden sich klangvolle Namen wie 
Otto Falckenberg, August Everding, Die-
ter Dorn und Frank Baumbauer. „Es ist 
ein Künstlerdorf mitten in einer reichen 
Stadt“, sagte Kammerspiel-Intendant Jo-
han Simons. „Die Kammerspiele sind eine 
Institution und Deutschland liebt Institu-
tionen. Das ist gut. Die kann man nicht so 
schnell zur Seite schieben wie in Hol-
land“, meint der Niederländer – aber: 
„Die Kammerspiele standen immer an 
der Seite der Innovation.“

Simons führt das renommierte Haus, 
das unter seinem Vorgänger Baumbauer 
im Jahr 2009 zum „Theater des Jahres“ 
gekürt wurde, seit zwei Jahren. Im Pro-
grammheft schreibt er von einem „Thea-
ter in vergoldeter Stadt“. Sein Konzept für 
seine Bühne: Bürgernähe, sozialkritische 
Stücke und viel Internationalität.

Das Konzept scheint aufzugehen. Die 
Inszenierung „Three Kingdoms“ über eu-
ropäischen Frauenhandel wurde von den 
Kritikern der Zeitschrift „Theater heute“ 
zum besten ausländischen Stück gekürt. 
Regisseur Sebastian Nübling ist für den 
Theaterpreis Faust nominiert, einer sei-
ner Konkurrenten in der Kategorie kommt 
ausgerechnet von der gegenüberliegen-
den Seite der Maximilianstraße: Residenz-
theater-Chef Martin Kusej geht mit „Die 
bitteren Tränen der Petra von Kant“ ins 
Rennen.

Es sei ihm wichtig, Schwellenängste ab-
zubauen und ein neues Publikum für das 
Theater zu gewinnen, betont Simons. „Ich 
glaube, es ist wichtig, dass eine Institution 
ihre Kraft nicht nur in den eigenen Mau-
ern zeigt.“ Passend dazu rüttelt das Thea-
ter in der Jubiläumsspielzeit auch kräftig 
an eigenen Mythen: Simons wagt den di-
rekten Vergleich mit seinem Vor-Vorgän-
ger Dorn und sich an Shakespeares „King 
Lear“. Die neue Interpretation des Klassi-
kers, der 1992 an den Kammerspielen 
mit Rolf Boysen in der Hauptrolle Kult-
status erlangte, erfordert durchaus Mut, 
wie er selbst weiß. Denn: „Die legendäre 
Inszenierung spukt in diesen Räumen he-
rum.“

Und noch ein anderer Mythos wird in 
diesem Jahr Thema: die Maximilianstra-
ße. Elfriede Jelinek hat ein Theaterstück 
über Münchens bekannteste Luxus-Shop-
pingmeile geschrieben mit dem Titel „Die 
Straße. Die Stadt. Der Überfall“. 

 Britta Schultejans

„Ehrenschlingel“ 
für Gojko Mitic

Chemnitz (dpa). Der ehemalige Defa-
Chefindianer, Gojko Mitic, erhält in die-
sem Jahr den Chemnitzer Filmpreis 
„Ehrenschlingel“. Der 72-Jährige sei 
ein „überragender „Filmindianer“ ge-
wesen, begründeten die Veranstalter 
des 17. Internationalen Filmfestival für 
Kinder und junges Publikum Schlingel 
(15. bis 21. Oktober) gestern die Aus-
zeichnung. Der Fokus des Festivals ist 
in diesem Jahr vor allem auf die Tsche-
chische Republik gerichtet. Auf dem 
Festivalprogramm stehen 103 Streifen 
aus 36 Ländern sowie 20 deutsche Pre-
mieren und 2 Uraufführungen. 

Fünf Finalisten für 
1. Leipziger Krimipreis

Drei Stunden haben die Juroren disku-
tiert, jetzt stehen die fünf Finalisten für 
den 1. Leipziger Krimipreis fest: Ria Klug, 
Kerstin Lange, Cornelia Lotter, Joachim 
Anlauf und Frank Kreisler. Für die Jury 
war neben Story und Schreibstil auch der 
Bezug zur Stadt Leipzig von großer Be-
deutung. Am 16. November werden alle 
Finalisten ihre Werke in der Leipziger 
Buchhandlung Hugendubel vorstellen, 
hier kann das Publikum einen eigenen 
Preis vergeben, bevor am 17. November 
der Gewinner zur „Herbstlese der Leipzi-
ger KrimiNacht“ gekürt wird. r.

www.fhl-verlag.de
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Das Festspielhaus Hellerau in Dresden kann 
bei der weiteren Sanierung und Restaurie-
rung mit Bundesmitteln rechnen. Der Haus-
haltsausschuss des Bundestages habe be-
schlossen, dass dafür 100 000 Euro fließen, 
teilte gestern der FDP-Bundestagsabgeord-
nete Jan Mücke mit.

Das Heinrich-Schütz-Haus in Weißenfels 
wird nach zweijährigem Umbau und Sanie-
rung am 13. Oktober wieder eröffnet. Es ist 
die einzige heute noch im Original erhaltene 
Wohnstätte des Komponisten. 

Das Zwickauer Puppentheater wird 60 Jah-
re alt und feiert das vom 20. bis 27. Okto-
ber. Neben Inszenierungen des Zwickauer 
Ensembles geben die vier weiteren sächsi-
schen Puppentheater aus Chemnitz, Dres-
den, Bautzen und Leipzig Gastspiele.

Staatliche Kunstsammlungen

Kanon der Moderne
in Dresdner Schau

Kirchner, Kandinsky, Miró und Picasso: 
Das Who’s Who der modernen Kunst 
des 20. Jahrhunderts ist bis Anfang 
2013 in Dresden versammelt. Die von 
Bund und Ländern geförderte Ausstel-
lung „Im Netzwerk der Moderne“ der 
Staatlichen Kunstsammlungen (SKD) ist 
eine Hommage an den fast vergessenen 
Kunstkritiker Will Grohmann (1887–
1968) zu dessen 125. Geburtstag. Die 
Auswahl vereint Künstler, die er vermit-
telte, mit denen er befreundet war und 
mit denen er sich beschäftigt hat, sagt 
Kuratorin Konstanze Rudert gestern vor 
der Eröffnung der Schau unter Schirm-
herrschaft von Kulturstaatsminister 
Bernd Neumann im Lipsiusbau.

Dort sind auch zwei ehemals Dresdner 
Gemälde erstmals seit 75 Jahren wieder 
in Deutschland zu sehen. „Sieg der 
Sloop Maria“ von Lionel Feininger 
(1871–1956) aus Saint Louis (USA) und 
„Die ewigen Wanderer“ von Lasar Segall 
(1891–1957) aus Sao Paulo (Brasilien) 
zählen zu den Verlusten durch die Nazi-
Aktion „Entarteten Kunst“ 1937. Wassi-
ly Kandinskys „Einige Kreise“ aus dem 
Guggenheim Museum New York sei erst-
mals wieder in der Elbestadt. Die Aus-
stellung vereint 203 Meisterwerkwerke 
– Gemälde, Arbeiten auf Papier, Skulp-
turen, Fotografien und eine Videoarbeit. 
 dpa

Brühlsche Terrasse; geöffnet tägl. außer Mo 
von 10–18 Uhr; Eintritt: 7/5 Euro, Kinder und 
Jugendliche unter 17 Jahren frei

Festival euro-scene

Späte Blüte
in

Gefahr
Sie ist giftig und je nach Dosis heilend: die 
Herbstzeitlose. Spät im Herbst kommt sie 
ans Licht, wenn alle anderen Pflanzen 
verblüht sind. Ihre Blätter treiben unsicht-
bar unter der Erde und schießen Monate 
später unvermittelt hervor. „Herbstzeitlo-
se“, so heißt auch das Motto der 22. euro-
scene, die vom 6. bis 11. November an 
verschiedenen Spielorten in Leipzig statt-
findet. Natürlich haben wir es hier mit ei-
ner botanischen Metapher zu tun: „Die 
Entwicklungen in Europa tragen in ihrer 
Unvorhersehbarkeit einen geradezu un-
heimlichen Charakter, und menschliches 
Verhalten explodiert manchmal unerwar-
tet wie ein Vulkan“, so Festivaldirektorin 
Ann-Elisabeth Wolff. „Herbstzeitlose“ 
schaffe so Bezüge zu Themen zwischen 
Leben und Tod, dem Unerwarteten und 
Grenzerfahrungen.

Etwas, das das Festival zeitgenössi-
schen europäischen Theaters auch in die-
sem Jahr bieten dürfte. Zu sehen sind 12 
Gastspiele aus 9 Ländern in 23 Vorstel-
lungen und 8 Spielstätten. Das Spektrum 
umfasst Tanz- und Sprechtheater, musi-
kalische Bühnenformen, Performances 
und ein Stück für Kinder, darunter 
7 Deutschlandpremieren. Hauptspielstät-
te in diesem Jahr ist die Peterskirche mit 
drei Inszenierungen und fünf Aufführun-
gen. Es sei erneut gelungen, eine Reihe 
von führenden Regisseuren des zeitge-
nössischen Theaters zu verpflichten, sagte 
Wolff bei der gestrigen Pressekonferenz. 
Romeo Castellucci aus Cesena in Nordita-
lien etwa gelte als einer der radikalsten 
Regisseure Europas. Die Choreografin 
Anne Teresa De Keersmaeker gastiert mit 
ihrer Compagnie Rosas aus Brüssel nach 
zehn Jahren wieder bei der euro-scene. 

Die Herbstzeitlose, sie ist auch ausdau-
ernd – eine Eigenschaft, die die euro-
scene gerade jetzt braucht, wo dem Festi-
val der ökonomische Humus entzogen zu 
werden droht. Mit dem Ausstieg des 
Hauptsponsors BMW fehlen im kommen-
den Jahr 200 000 Euro. Allerdings habe 
die Stadt Leipzig ihren Beitrag aufge-
stockt, so dass nun 125 000 Euro einge-
spart werden müssten, erklärt Wolff. Es 
sei nicht gelungen, einen neuen Sponsor 
aus der Wirtschaft zu gewinnen. Der Chef 
des Leipziger BMW-Werkes, Manfred Er-
lacher, betonte, das Engagement sei zeit-
lich begrenzt gewesen. BMW habe vor 
längerer Zeit das Ende des Sponsorings 
angekündigt. Sie habe bei 50 Firmen vor-
gesprochen, sagte Wolff. „Das Ergebnis 
war eine große Null.“

Für 2012 liege der Etat bei knapp 
663 000 Euro. Die Mittel kommen von der 
Stadt, vom Land, von BMW, aus eigenen 
Einnahmen und von kleineren Sponsoren. 
Um im kommenden Jahr das Festival ver-
anstalten zu können, komme jeder Posten 
auf den Prüfstand. Arbeitszeiten seien 
verkürzt, Gehälter gesenkt worden. Damit 
es keinen Herbst ohne euro-scene gibt. 

 jkl/dpa
Infos unter Telefon 0341 9800284, info@euro-
scene.de; Programm: www.euro-scene.de

Die Compagnie Moment aus Maribor wird 
bei der euro-scene zu Gast sein. 
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